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ïtubl) Äintfe: <Sn guete ïtat am ©tjlbâfter. 133

umgebenen ©amen an bie Steige bet öäume,
um fidj bon bem ignen unangenehmen fiebrigen
©aft bu befreien unb forgen auf biefe Sßetfe

für bie öermehrung ber ?)3ftan3e.

S3efanntlid) nimmt bie 9Jtiftet bem S3aum,
ben fie fdjmarogenb bemognt, bad nötige Sßaffer
toeg unb hat formt im £>etbft unb SBinter unter
Sßaffermanget 3u leiben, ba bie öaurnmuigetn
ber Hätte megen ihre Sätigfett einfteüen. STöer

bie Stiftelblätter finb leberhart unb fo eingericf)-
tet, baß fie nur toenig Sßaffer berbunften. ©arum
bleibt bie angefdjnittene Stiftet auch fo lange
frifcf) unb grün, unb auch biefed fdjeint ben

Sitten ein SRätfet getoefen 3u fein, meldjed bie

mobernen 93iologen 3toat töfen fönnen, aber im
©runbe bodj nicht erftären fönnen.

Stuf jeben $att ift bie Stiftet ein merftoürbig
©ing. ©enn fdjon in ben ätteften Reiten mar fie
eine gtüdbergeigenbe ißftan3e. 23ereitd in ber

©agenibett bed Slltertumd mar fie eine Qauber-
pftan3e, unb ber öaum, auf bem fie mucgd, barg
nach ber Steinung ber Sitten ©otb in fid), ©ar-
um toirb fie goute noch „öaum bed ©tücfd" ober

„reinen ©otbed" genannt.

Stecht eigentümlich fcgeint und bie ©acge mit
ber ©icgenmiftet 3U fein. ©djon ißtiniud berichtet,
bag bie Sßriefter ber ©attier, bie ©ruiben, nicgtd

Zeitigeres fennen aid bie Stiftet unb benS3aum,

auf bem fie tbäcgft, menn er eine SBintereiche ift.
Stan finbe bie Stiftet bort jebocg nur fetten, ©in

ißriefter fteige atdbann auf ben 23aum unb

fdfneibe mit einer gotbenen Sieget bie Stiftet ab

unb tue fie in feinen meigen Stantet, um fie bann

3U gemiffen gottedbienftlidjen Übungen 3U ber-
tnenben. ©ie fotte benen, bie bamit befcgenft tbtr-
ben, ©tücf bringen.

©ie SJtiftet gatt auch atd ein Sßerf3eug bed

23öfen unb tourbe 3U Qaubereien unb geheimen

fünften gebraust, ©a fie auf bem entlaubten
öaume auch im grögten f^roft grün bleibt, fat)

man in ihr ein Sßefen, bad altem Srog 311 bieten

bermöge, unb toeit fie auf S3äumen niftet, nannte
man fie ben Stahr (Slip) bed öaumed unb

glaubte, fie mücgfe nur auf jenen Sîften, auf

benen ber 9tad)t-93tat)r geritten märe. SBer eine

Stiftetbeere, in ©über gefagt; um ben Hatd trug,
mar bor ôergeïung gefcgügt. Sad) bem öotfd-
glauben fann man ©iebe mit ber Stiftet feftban-
nen; fie fprengt alle ©djtöffer, bient atd Sßün-

fcgetrute unb fd)irmt ben 23aum, auf bem fie

mäd)ft, bor bem ölige. S3inbet man 3U SBeig-
nacgten Stiftetgmeige an bie ^rud^meige, fo ge-
beigt bad Dbft.

©ie neue ©itte jebod), bie SBohnräume 3U

Sßeihnachten unb Steujagr mit Stiftetn 3U

fdjmücfen, tarn bon ©ngtanb ger 3U und. SIm

SBeignadjtdabenb mirb fie bort unter bad ©ad)
gehängt, ©ie 33urfcf)en führen ihre Stählen bar-
unter unb münfdjen ihnen gtücftidje ©griftnacgt
unb gtücftidjed Steujatjr. 3n fjranfreid), bad

gegenmärtig bem bon Stiftetn faft gan3 entbtög-
ten ©ngtanb 3um guten Seit ben Sßeignadjtdbor-
rat liefert, fpiett ber rnerfmürbige ©traud) feine

Hauptrolle 311 Steujagr. ©ort hört man am l.$a-
nuar ben Stuf: „SIu gui t'an neuf!" (©ad neue

3nhr fei ber Stiftet gemeiht!) ©a aber ber natür-
fiche 93orrat an Stiftetn nidjt ausreicht, um ben

riefigen S3ebarf 3U becfen, fo merben fie ange-
baut. ©0 herrfdft benn in ben Häfen bon ©t. Stalo
unb ©t. S3rieur ein rühriged Heben, bon mo aud
bie öerfenbung für bie ^robuftion ber normani-
fdjen Ünfetn ftattfinbet.

©er öotfdgtaube in Stieberöfterreid) lägt in
einem mit Sannen3meigen gefcfjmücften Sßirtd-
haud einen Sannentran3 anbringen. Hommt un-
ter biefen ein S3urftf)e ober Stäbdjen, fo fpringt
aud einer ©cfe ber ©itbefter, eine madtierte ©e-
ftatt, bie auf bem Zopfe einen Stiftettran3 trägt
unb gibt biefer Ißerfon einen Hug. ©obatb SJtit-

ternadjt borbei ift, mirb ©itbefter aud bem Haufe
gejagt.

Sßenn mir bebenten, bag bie meiften unferer
heutigen Sßeit)nad)tdbräudje urfprüngtiü) Steu-
jahrdbräuche finb, bann berftehen mir auch ben

engtifchen SBeibnadjtdbraud), ber fid) aud) in ber

©djmei3 in ben legten hagren giemtid) eingebür-
gert hat. QJtöge bie Stiftet jebem bad ©tücf brin-
gen, bad groge ©tücf unb bie ©egnfudjt nadj
fcgönen, fonnigen Sagen.

<£n guete ^Rot ant Sytoafter.
2Bad nügt etm ailed ©htage,
©mal mirbd mieber tage.

Unb ginberm ©tDÜldg ftagt b'Srtnne

Unb gät nD eifdfjter gunne!
SCrubï) ßtncfe.
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umgebenen Samen an die Zweige der Bäume,
um sich von dem ihnen unangenehmen klebrigen
Saft zu befreien und sorgen auf diese Weise

für die Vermehrung der Pflanze.

Bekanntlich nimmt die Mistel dem Baum,
den sie schmarotzend bewohnt, das nötige Wasser

weg und hat somit im Herbst und Winter unter
Wassermangel zu leiden, da die Baumwurzeln
der Kälte wegen ihre Tätigkeit einstellen. Aber
die Mistelblätter sind lederhart und so eingerich-
tet, daß sie nur wenig Wasser verdunsten. Darum
bleibt die angeschnittene Mistel auch so lange
frisch und grün, und auch dieses scheint den

Alten ein Rätsel gewesen zu sein, welches die

modernen Biologen zwar lösen können, aber im
Grunde doch nicht erklären können.

Auf jeden Fall ist die Mistel ein merkwürdig
Ding. Denn schon in den ältesten Zeiten war sie

eine glückverheißende Pflanze. Bereits in der

Sagenwelt des Altertums war sie eine Zauber-
pflanze, und der Baum, auf dem sie wuchs, barg
nach der Meinung der Alten Gold in sich. Dar-
um wird sie heute noch „Baum des Glücks" oder

„reinen Goldes" genannt.

Recht eigentümlich scheint uns die Sache mit
der Eichenmistel zu sein. Schon Plinius berichtet,
daß die Priester der Gallier, die Druiden, nichts

Heiligeres kennen als die Mistel und den Baum,
auf dem sie wächst, wenn er eine Wintereiche ist.

Man finde die Mistel dort jedoch nur selten. Ein
Priester steige alsdann auf den Baum und

schneide mit einer goldenen Sichel die Mistel ab

und tue sie in seinen weißen Mantel, um sie dann

zu gewissen gottesdienstlichen Übungen zu ver-
wenden. Sie solle denen, die damit beschenkt wbr-
den, Glück bringen.

Die Mistel galt auch als ein Werkzeug des

Bösen und wurde zu Zaubereien und geheimen

Künsten gebraucht. Da sie auf dem entlaubten
Baume auch im größten Frost grün bleibt, sah

man in ihr ein Wesen, das allem Trotz zu bieten

vermöge, und weil sie auf Bäumen nistet, nannte
man sie den Mahr (Alp) des Baumes und

glaubte, sie wüchse nur auf jenen Ästen, auf

denen der Nacht-Mahr geritten wäre. Wer eine

Mistelbeere, in Silber gefaßt,- um den Hals trug,
war vor Verhexung geschützt. Nach dem Volks-
glauben kann man Diebe mit der Mistel festban-
nen) sie sprengt alle Schlösser, dient als Wün-
schelrute und schirmt den Baum, auf dem sie

wächst, vor dem Blitze. Bindet man zu Weih-
nachten Mistelzweige an die Fruchtzweige, so ge-
deiht das Obst.

Die neue Sitte jedoch, die Wohnräume zu

Weihnachten und Neujahr mit Misteln zu

schmücken, kam von England her zu uns. Am
Weihnachtsabend wird sie dort unter das Dach
gehängt. Die Burschen führen ihre Mädchen dar-
unter und wünschen ihnen glückliche Christnacht
und glückliches Neujahr. In Frankreich, das

gegenwärtig dem von Misteln fast ganz entblöß-
ten England zum guten Teil den Weihnachtsvor-
rat liefert, spielt der merkwürdige Strauch seine

Hauptrolle zu Neujahr. Dort hört man am I.Ia-
nuar den Ruf: „Au gui l'an neuf!" (Das neue

Jahr sei der Mistel geweiht!) Da aber der natür-
liche Vorrat an Misteln nicht ausreicht, um den

riesigen Bedarf zu decken, so werden sie ange-
baut. So herrscht denn in den Häfen von St. Malo
und St. Brieuz ein rühriges Heben, von wo aus
die Versendung für die Produktion der normani-
schen Inseln stattfindet.

Der Volksglaube in Niederösterreich läßt in
einem mit Tannenzweigen geschmückten Wirts-
Haus einen Tannenkranz anbringen. Kommt un-
ter diesen ein Bursche oder Mädchen, so springt
aus einer Ecke der Silvester, eine maskierte Ge-
stalt, die auf dem Kopfe einen Mistelkranz trägt
und gibt dieser Person einen Kuß. Sobald Mit-
ternacht vorbei ist, wird Silvester aus dem Hause
gejagt.

Wenn wir bedenken, daß die meisten unserer
heutigen Weihnachtsbräuche ursprünglich Neu-
jahrsbräuche sind, dann verstehen wir auch den

englischen Weihnachtsbrauch, der sich auch in der

Schweiz in den letzten Iahren ziemlich eingebür-
gert hat. Möge die Mistel jedem das Glück brin-
gen, das große Glück und die Sehnsucht nach

schönen, sonnigen Tagen.

En guete Rat am Ä^lväster.

Was nützt eim alles Chlage,
Emal wirds wieder tage.

Und hinderm Swülch staht d'Sunne

Und hat no eischter gunne!
Trudy Lincke.
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